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Amtliches. 
Berlin, 19. Dezember. Der König bat dem im Geheimen Zivil⸗ 
kabinet angeſtellten Hofrath Karl Gunſchke den Charakter als Geheimer 


Hofrath verliehen. 

Der König dat dem Militär⸗Ober pfarrer Friedrich Kriebitz zu 
Münſter den Charakter als Konſtſtortalrath verliehen; ferner die Wahl 
des Pfarrers Dr. Baerwinkel an der Reglerkirche in Erfurt zum Senior 
des evangeliſchen Kirchen⸗Miniſteriums daſelbſt ng und den⸗ 
ſelben ban dd Nac Superintendenten der Parochten Wanders leben, 
Ningleden und Mühlderg mit Röhrenſee, Regierungsbezirk Erfurt, ers 


nan 

Der König hat in Folge der von der Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung zu Münſter getroffenen Wahl den bisherigen Rechtsanwalt Dr. 
Bernhard Wuermeling daſeldſt als Zweiten Bürgermeiſter der Stadt 
Fünfter, und in Folge der von der Stadtverordneten⸗Verſammlung 
zu Eſſen getroffenen Wahl den Gerichtsaſſeſſor Philipp Veltmann Das 
Abſt als befoldeten Beigeordneten der Stadt Eſſen für die geſetzliche 

misdauer von zwölf Jahren beftätigt. 

Die Wahl des ordentlichen Lehrers am Gumnaſtum in Belgard 

1. Pr., Dr. Paul Scheibner, zum Oberlehrer an derſelden Anſtalt iſt 


enebmigt worden. 

f Den praktiſche Arzt Dr. Tovorski zu Poſen iſt zum 
Aſſeſſor beim Königlichen Medizinal⸗Kollegium der Provinz Poſen er⸗ 
nannt worden. 


Politische Aeberſicht. 
‘ Poſen, 20. Dezember. 

Die Stellung der nationalliberalen Partei und Preſſe 
zu der äußerſten Rechten iſt keine einheitliche. Wie das 
Herrn Stöcker naheſtehende „Volk“ ſeine Anhänger auffordert, 
für die Nationalliberalen keinen Finger zu rühren, ſo ſträuben 
Ach einzelne nationalliberale Blätter auch nach der Erklärung 
des Parteivorſtandes, daß das Kartell einzig der im Beſitz des 
Mandats befindlichen Kartellpartei die Bezeichnung des Kandi⸗ 
daten anheimgebe, die von den konſervativen Vertrauensmän⸗ 
nern in Bielefeld einſtimmig aufgeſtellte Kandidatur des Frei⸗ 
herrn v. Hammerſtein anzuerkennen und zu unterſtützen. Während 
nationalliberale Blätter wie das „Frankf. Journ.“ neulich ent: 
ſchieden die Unterſtützung auch der äußerſten Rechten durch die 
Nationalliberalen forderten, und die „Rgein.⸗Weſtf. Ztg.“ bereits 
eine Zuſchrift veröffentlichte, nach der den Nationalliberalen 
nichts Anderes übrig bleibe, als für Herrn v. Hammerſtein zu 
ſtimmen, bezeichnet eine andere Zuſchrift an daſſelbe Blatt dieſe 
Kandidatur als „rücfichtslos über alle Begriffe“, und die „Nat. 
Ztg.“ ſchreibt ſogar: 

„Wir können unſeren Geſinnungsgenoſſen im Wahlkreiſe Bielefeld⸗ 
Wiedenbrück nur dringend rathen, unter keinen Umſtänden auf 
die Kandidatur Hammerſtein ſich einzulaſſen. Die Selbſt⸗ 
achtung ift mehr wertb, als ein Mandat. Am wenigſten ſollte man 
ſich von der — beeinfluſſen laſſen, daß Herr v. Hammerſtein 
gewählt werden müſſe, damit die Wahl eines Zentrums. Mitgliedes 
verhindert werde. Herr v. Hammerſtein bedeutet im Reichstag nicht 
viel; in der Preſſe aber iſt er der entſchiedenſte Vertreter eines Zu⸗ 
fammengebend der Konſerrativen mit dem Zentrum gegen 
die Nationalliberalen. Im Augenblick find die Verhältniſſe nicht 
günftig für die Befürwortung einer ſolchen Politik darum tritt Herr 
2. Hammerfiein als Kartellkandivat auf; daß er ſeine prinzipielle, dem 
Kariellgedanken feindliche Auffaſſung aufgegeben habe, wird aber Nie 
mand glauben. Wer ihn demnächſt als Kartellkandidaten wählt, muß 
darauf gefaß! fein, ihn im Reichstag in Laufe der Legislaturperiode 
als Vorkämpfer einer Allianz der Konjervativen mit dem Zentrum 
wirken zu ſehen. Für derartige „Kartellkandidaten“ zu ſtimmen, iſt 


verpflichtet.“ 

Wenigſtens dann nicht, ſo bemerkt dazu die „Voſſ. Ztg.“, 
wenn er — das Kartell verwirft und der nationalliberalen 
Parteileitung, welche das Kartell geſchloſſen hat, den Gehorſam 
verſagt. Ob die Nationalliberalen mehr auf dieſe Preßſtimmen 
als auf ihren Parteivorſtand hören, werden wir abwarten. Seit 
Herr v. Hammerfiein in Bielefeld kandidirt, iſt die „Keuzztg.“ 
beiläufig hinſichtlich des Kartells ganz ſtill geworden. Sie 
überläßt die Führung des Kampfes gegen die Nationalliberalen 
einfiweilen dem „Reichsb.“, „Volk“ und Genoſſen. 

Das RNeichsgerichts⸗Erkenntniß, nach welchem die 
Aufforderung zum Streik als Widerſtand gegen die Staates 

walt ſtrafdar ſei, wenn der Streik einen Kontraktbruch ein, 
ſchließt, iſt in der ganzen Preſſe vom „Reichs boten“ an bis zu 
den ganz links ftehenden Organen als bedenklich bezeichnet wor⸗ 
den. Die Preſſe hält ziemlich einmüthig dafür, daß die Straf⸗ 
barkeit der Aufforderung zum Widerſtande gegen das Geſetz 
ſich auf Zivilgefege nicht beziehe. Hiervon abdgeſehen, dürfte 
auch die Erwägung ſchon genügen, daß der Ertheiler eines 
Nathes in Streikdingen nicht verpflichtet iſt, zu wiſſen, od der 
Rath Begehrende kontraktlich eine Kündigungspflicht übernommen 
hat. Uebrigens iſt das Erkenntniß bisher nirgend authentiſch 
mitgetheilt worden. Verſchiedene Umftände veranlaſſen zu der 
Vermuthung, daß der durch die Blätter gegangene Bericht mehr⸗ 
fach ungenau iſt. 

Die Mittheilung, daß der Kaiſer Herrn Dr. Ham⸗ 
macher zur Berichterſtattung über bie Lage im Kohlengebiet 
aufgefordert habe, beſtätigt ſich nicht. Herr Hammacher, der 


Freitag, 20. Dezember. 
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ſeit einigen Tagen erkrankt iſt, weiß von alledem nichts. Herr 


Dr. Hammacher wird, wie das „Frankf. Journ.“ aus Berlin 
vernimmt, mit Rückſicht auf ſeinen Wohnſitz in Berlin ſeine 
Stelle als Vorſitzender des großen bergbaulichen Verein in 
Dortmund in Kurzem niederlegen, damit ein im Bezirk woh⸗ 
nender Induſtrieller dieſelbe übernehmen könne. Nat der 
„Börſen⸗Ztg.“ wird Dr. Hammacher alsbald nach ſeiner Wieder⸗ 
geneſung von Sr. Majeſtät in Audienz empfangen werden. 

Die Anhänger der freiſinnigen Partei in Baden 
beginnen ſich zu ſammeln. Nach einer telegraphiſchen Meldung 
aus Karlsruhe hat ſich dort am 18. d. M. ein freifinniger 
Wahlverein gebildet, dem fofort 52 angeſehene Bürger bei⸗ 
getreten find. 

Die franzöſiſche Kammer hat Anfangs dieſer Woche 
wieder zwei Wahlen kaſſirt, und zwar zwei boulangiſtiſche in 
Pariſer Wahlbezirken, dieſenigen der Abgeordneten Mery und 
Naquet. Der erſtere hatte eine Maforität von 92 Stimmen, 
aber es hat ſich ergeben, daß 70 Stimmzettel, die in einem 
Wahllokal mit boulangiſtiſchem Wahlausſchuß für ungiltig er⸗ 
klaͤrt worden find, einfach fehlten, fo daß es unmöglich war, 
dieſe Ungiltigkeitserklärung zu kontroliren. Damit wurde aber 
auch die ganze Majorität hinfällig, und die Wahlprüfungs⸗ 
abtheilung ſchlug deshalb einmüthig vor, die Wahl zu kaſſiren, 
und eine große Malorität folgte dieſem Antrage, obſchon der 
Betroffene bat, man möge doch nicht ihn für die Verſehen 
eines Wahlvorſtandes büßen laſſen. Auch bei Naquet handelte 
es ſich nur um rund 100 Stimmen, und zahlreich waren die 
Punkte, wegen deren die Abtheilung die Wahl zu kaſſiren bes 
antragte. In dieſem Bezirke ſcheinen die Boulangiſten über⸗ 
haupt arg gewüthet zu haben, denn es regnete förmlich Eia⸗ 
ſchüchterungen, Verleumdungen und Gewaltthätigkeiten; ſo 
wurde namentlich vorgebracht, daß Naquets Gegenkandidat 
Bourneville von den Boulangiſten ſtändig durch Lärm am 
Sprechen in den Wählerverſammlungen verhindert wurde. 
Naquet war unverfihtig genug, den ſchlimmen Eindruck dieſer 
Thalſachen auch noch durch eine Lobrede auf den Boulangismus 
und den „ehrlichen“ Ex⸗General, ſowie durch Ausfälle auf den 
Senatsgerichtshof, den er einen „Hohn auf die Juſtiz“ nannte, 
zu verſtärken, und mit einer Maſorität von 44 Stimmen 
ſchickte die Kammer Naquet wieder in den Senat zurück. Die 
Reaktionäre jammern jetzt wieder über die Vergewaltigung des 
allſemeinen Stimmrechts, aber fie finden bereits in ihren 
eigenen Reihen nicht viel Gläubige mehr. 


Lord Randolph Churchill, der bekannte engliſche Tory⸗ 
Demokrat, der ſeit längerer Zeit wegen wiederholter Zerwürf⸗ 
niſſe mit feiner Partei gleich Achilles in den Zelten grollt, hat 
ſich plötzlich für den achtſtündigen Arbeitstag erklärt, indem er 
ſagt: „Acht Stunden Arbeit, acht Stunden Schlaf und acht 
Stunden geiſtige und körperliche Erholung ſcheinen mir ein Ziel 
zu fein, deſſen Verwirklichung ein demokratiſcher, auf das Wohl 
der Volksmaſſe bedachter geſetzzebender Körper ſich weiſe und 
vortheilhaft zur Aufgabe ſetzen kann. Ich weiß nichts, was 
mich abhalten würde, für das Prinzip einer ſolchen Vorlage zu 
ſtimmen, wenn ſie im Parlamente eingebracht werden ſollte, 
vorausgeſetzt, daß die berufenen Vertreter der Arbeiterintereſſen 
ſich für dieſelbe erklären.“ — Wenn Churchill auch keine Partei 
vertritt, fo iſt die Erklärung einer fo hervorragenden politiſchen 
Perſönlichkeit für die Arbeiterforderung doch ein Zeichen dafür, 
welchen Fortſchritt die ſoziale Reform in England von Tag zu 
Tag macht. 

Der Ausgang der als Cronin⸗ Prozeß bezeichneten 
Gerichtsverhandlung, welche das Schwurgericht in Cyicago 
ſeit Monaten beſchäftigt hat, ſcheint die gegenwärtigen Macht⸗ 
haber in England nicht befriedigt zu haben, wenigſtens zeigen 
ſich die miniſteriellen Londoner Blätter ſehr enttäuscht darüber, 
daß die Mörder des iriſch⸗amerikaniſchen Arztes Dr. Cronin 
nicht zum Tode, ſondern „nur“ zu lebenslänglichem Zuchthaus 
verurtheilt worden find. Die engliſchen Gegner iriſcher Home 
Rule hofften, daß der Cronin⸗Prozeß weſentlich dazu beitragen 
werde, die ganze iriſche Nationalpartei zu diskreditiren. Dr. 
Philipp Cronin, ein bekannter Arzt in Chicago und aufrichtiges 
Mitalted des iriſchen Geheimbundes Glan⸗na- Gael wurde am 
4. Mai d. J. ermordet, weil er gegen einige leitende Perſön⸗ 
lichkeiten des Bundes den Vorwurf der Beſtechlichkeit erhoben 
hatte und dieſe Anklage zu beweiſen im Begriff war. Es 
war ein Kampf auf Leben und Tod zwiſchen Dr. Cronin 
und dem „Triangel“, welche Bezeichnung die drei Führer des 
Bundes, Alex. Sullivan, Feely und Boland, führten. Dieſe ſollen 
Dynamitarten nach England geſchickt, große Summen (111000 
Doll.) für den Unterhalt derſelben eingeſteckt und ſchließlich ihre 
eigenen Sendlinge der engliſchen Polizei verrathen haben, 
welche dieſelben dann unſchaͤdlich machte. Ein geheimer Aus⸗ 
ſchuß des Glan⸗na⸗Gael ſprach zwar den „Triangel“ von den 
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gegen ihn erhobenen Anſchuldigungen frei, Dr. Sconin aber 


erklärte öffentlich, daß er die Sache vor die nächſte Verſamm⸗ 
lung der Iriſchen Nationalliga, welche im vorigen Juli ſtatt⸗ 
finden follte, bringen werde. Die Einzelheiten der Mordthat 
ſowie die Schwierigkeiten, eine Jury zuſammenzubringen, dürf⸗ 
ten noch allgemein in Erinnerung ſein. Von den fünf Ange⸗ 
klagten find Daniel Conghlin, Martin Burke und Pa⸗ 
trick O'Sullivan (nicht zu verwechſeln mit dem oben er⸗ 
wähnten Alex. Sullivan) zu lebenslänglichem Zuchthaus und 
John Kunze zu drei Jahren Gefängniß verurtheilt, während 
John Beggs freigeſprochen wurde. Die Mordthat wird von der 
Mehrzahl der Irländer in Amerika ebenſo entſchieden verurtheilt 
wie anderswo, und das Ergebniß des Prozeſſes beweiſt, daß die ame⸗ 
rikaniſche Juſtiz ihrer Aufgabe vollſtändig gewachſen iſt. Wenn die 
Engländer daran weitgehende Erwartungen in politiſcher Beziehung 
geknüpft haben, ſo war dies ein Irrthum von ihrer Seite. 

Allerhand Angaben über Grausamkeiten, die während ber 
brafilianifhen Revolution begangen fein follen, durch ⸗ 
ſchwirren die europäiſche Preſſe. Sie find wohl auf die Ans 
gaben der jetzt in Liſſabon eingetroffenen kalſerlichen Exminiſter 
zurückzuführen. So redet man von Schwierigkeiten zwiſchen 
einzelnen Provinzen, weil fie ſich gegen einander durch Schutz ⸗ 
zölle abgeſperrt hätten. Gbenſo unglaublich klingt die Behaup⸗ 
tung eines Privatdriefes, daß nicht weniger als 150 Seeleute 
erſchoſſen wurden, weil ſie der alten Flagge treu bleiben wollten 
und Vivas für den Kaiſer erſchallen ließen. Der ehemalige 
Bremierminiſter Vicomte de Duro Preto ſagt, daß er zum 
Tode verurtheilt worden ſei und daß die Soldaten ſchon aus⸗ 
gewählt worden ſeien, ihn in der Nacht vom 16. N vember zu 
erſchießen, falls der Staatsftreih auf Widerſtand geſtoßen wäre. 
FFP 


Deutſchland. 

Berlin, 19. Dezember. Der Aufſatz Freytags über 
Herrn v. Normann, der jetzt in dem bereits ausgegebenen 
Januarheft der „Deutſchen Revue“ vorliegt, macht ein wenig 
den Eindruck der Enttäuſchung. Es hätte ſich weit mehr über 
den Freund des Kaiſers Friedrich ſagen laſſen, als Freytag zu 
ſagen für gut befunden hat. Nur andeutungsweiſe erfährt man 
daß Normann der intime Kenner von Hoffnungen, Plänen und 
Gedanken geweſen if, die jetzt für immer dahin find. Der 
Aufſatz erſchöpft ſich in der Wiedergabe kleiner Einzelheiten, 
welche das runde Bild einer Perſönlichkeit nur demjenigen ge⸗ 
währen können, der von dem Verſtorbenen und ſeinem Wien 
und Weſen auch vorher ſchon genauere Kenntniß gehabt hal. 
Wer ſchärfer hinſieht, hat indeſſen den Eindruck, daß die Frey⸗ 
tag'ſche Schrift urſprünglich weiter angelegt geweſen ſein muß. 
Es ſind Uebergänge darin, die etwas Plötzliches haben und auf 
nachträglich entſtandene Lücken ſchließen laſſen. Der Verfaſſer 
hat doch wohl Wünſchen, denen nicht auszuweichen war, 
nachgeben müſſen. Wenn der Aufſatz anfänglich als Theilſtück 
des Buches über Kaiſer Friedrich gedacht war, fo läßt ſich feine 
Ausſcheidung aus dieſem Buche nicht aus der jetzt vorliegenden 
Faſſung erklären. Vielmehr ſcheinen die Stellen, deren Ber, 
Öffentlichung nicht gern geſehen worden wäre, vollſtändig und 
endgiltig fortgelaſſen wo den zu fein. Im Kaiſer Friedrichs 
Buch ſpricht Freytag von dem tlefen Eindruck und den Folgen 
auf Stimmung und Gemüthsleben des Kronprinzen, die es auf 
ihn gemacht hat, daß Herr v. Normann ſich von ihm trennen 
mußte. Davon findel ſich in dem Auflage keine Spur; es wird 
nur obenhin vom Eintritt des Hofma ſchalls in die diplomatiſche 
Laufbahn geſprochen. Und doch lieg: in dieſer Trennung der 
Schlüſſel zu manchem Räthſel, welches die Jahre der Vorbe⸗ 
reitung im Leben des Kronprinzen darbleten, einer Vorbe⸗ 
reitung, der die volle Erfüllung leider gefehlt hat. Das „Muß“, 
aus welchem heraus Herr v. Normann einen liebgewordenen 
Wirkungskreis verließ, bleibt unaufgeklärt. Freytag weiß gewiß 
ganz genau, welche Männer und welche politiſchen Beſtrebungen 
hier die Entſcheidung gebracht haben, aber er ſagt es uns nicht. 
Der Abg. Bebel hat im Elberfelder Sozialiſten⸗ 
prozeß merkwürdig offene Geſtändniſſe gemacht. Er erzählt 
von ſeiner Buchführung in Sachen der Partei, von Rechnungs⸗ 
legungen, Organifationen und Beiträgen von Perſonen, die nicht 
genannt werden dürfen. Den Staatsanwalt intereſſirten dieſe Be⸗ 
kenntniſſe derart, daß er die fofortige telegraphiſche Anordnung 
einer Hausſuchung bei Bebel forderte, um dies enthüllungs⸗ 
reiche Geheimduch in die Hand zu bekommen. Als Bebel ins 
deſſen treuherzig meinte, eine Hausſuchung ſei zwecklos, da man 
das Buch ja boch nicht bei ihm finden werde, zog der Staats⸗ 
anwalt feinen Antrag zurück. Ia der That darf man dem 
ſoztaldemokratiſchen Führer glauben, daß er nicht jo unklug 
ſein wird, die intimſten Parteigeheimniſſe, zumal wenn er ſie 
öffentlich erwähnt, in irgend einem Schubfach feines Schreib⸗ 
tiſchs aufzubewahren. Bebel hat wohl nur darum an dieſe 
Dinge gerührt, weil es ihn kitzelte, den Behörden zu zeigen, 


daß fie das Weſentlichſte über die geheime Organiſation der 
Partei doch nie erfahren werden. Die Sozialdemokraten be⸗ 
haupten nun freilich, es gebe bei ihnen gar keine anderen 
Geheimniſſe, als diejenigen, welche jede Partei habe. Alle 
bisherigen ſozlaldemokratiſchen Progeſſe unterſtützen ſcheinbar dieſe 
Angabe. Es iſt niemals etwas anderes entdeckt worden, als 
Vetſlöße gegen das Sozialiſtengeſez. Mit andern Worten: 
die Sogialiſtenprozeſſe wären auf dem Boden des gemeinen 
Rechts unmöglich geweſen, nur durch ein Ausnahmegeſetz ſind 
ſie praktiſch geworden. Gleichwohl könnte es ſein, daß die 
Partei denn doch Dinge zu verbergen hat, wie ſie bei andern 
Parteien nicht vorkommen. Vor einigen Jahren machte ein 
entlaſſener Setzer einer hieſigen ſozialdemokratiſchen Zeitung, um 
ſich zu rächen, Enthüllungen über die lokale Organiſation in Berlin, 
die von einem rheinifhen Blatte aufgenommen wurden, nach 
dem das „Deutſche Tgbl.“ den Abdruck abgelehnt hatte. Diele 
Mittheilungen gaben ſehr bemerkenswerthe Einzelheiten über die 
feine Abſtufung und das geſchickte Ineinandergreiſen des ſozial⸗ 
demokratiſchen Wühlapparats. Die Angaben find nachmals von 
ſoztaldemokratiſchen Führern als vollkommen zutreffend anerkannt 
worden. Aber wer weiß, ob das geſchehen wäre, wenn der 
Mann wirklich alles geſagt hätte. Auch der Teufel giebt nicht 
mehr als er hat, und ein armſeliger kleiner Setzer wird ver 
muthlich nur grade ſo viel wiſſen, wie man ihn wiſſen laſſen 
wollte. Ein Mann mag exiſtiren, der der Polizei, wenn er 
wollte, vielleicht Auskunft geben könnte über das, was trotz 
aller Geheimbundsprozeſſe noch nie ans Tageslicht gekommen 
iſt, und dieſer Eine iſt die vielberufene „Eiſerne Maske.“ 
Wer ift das? Nun, jedenfalls ein ſehr merkwürdiger Menſch. 
Die Sozialdemoraten nennen dieſe mythiſche Perſönlichkeit mit 
einer Art von 8 und die Geheimpolizei würde 
wahrſcheinlich viel darum geben, wenn ſie mit ihr in nähere 
Verbindung treten könnte. Die Oeffentlichkeit erfährt von der 
„Eiſernen Maske“ höchſtens bei Rechnunge legungen über ſozial⸗ 
demokratiſche Unterſtützungsgelder. Aber der Mann weiß offen⸗ 
bar im Lager der Polizei ebenſo gut Beſcheid wie in dem der 
Sozialdemokratie; es iſt etwas Räthſelhaftes an ihm, und feine 
ſeltſame Vermummung giebt ihm vollends etwas Problematiſches. 


— Die Kaiſerin empfing, wie der „Reichsanz.“ nach⸗ 
träglich erfährt, am 13. d. M. den Fabrikbeſitzer Schleicher 
aus Berlin, welcher vor Kurzem für den Berliner Kirchenbau 
10 000 M. geſpendet hat, ſowie den Paſtor Dieſtelkamp, 
den Baron v. Ungern⸗Sternberg, den Direktor Hupperts⸗ 
berg, den Fuhrherrn Graſſow und den Kaufmann Vogel, 
welche einen zu gleichem Zwecke geſammelten Betrag von 
11000 M. überreichten. 


— Ueber den Geſundheitszuſtand der Großherzogin⸗ 
Mutter von Mecklenburg⸗Schwerin wird aus Mecklen⸗ 
burg berichtet: 

Der Geſundheitszuſtand der greifen Großherzogin ⸗ Mutter 
Alexandrine iſt leider noch immer nicht befriedigend. Es iſt der 
Profeſſor Ott aus Prag, zu welchem die Großherzogin durch ihren 
früheren langjährigen Aufepthalt in Marienbad beſonderes Vertrauen 
hegen ſoll, jetzt zur Konſultation in Schwerin eingetroffen. Derſelbe 
ſoll erklärt haben, daß eine ſtarke Verſchleimung der Lunge vorhanden 
ſei, durch welche die krampfartigen Huſtenanfälle hervorgerufen würden, 
die dei den 87 Lebensjahren der Fürſtin Grund zu Befürchtungen 
geben. Die bewunderungswürdige Lebenskraft der Hohenzollern 
welche die Großberzogin⸗Mutter Al⸗xandrine, die geiſtig wie körperlich 


1884 Normann aus der Stellung als Hofmarſchall ausſchied, um 
preußiſcher Geſandter für Braunſchweig, Oldendurg und Lippe 2 
eſer 


die größte Aehnlichkeit mit ihrem Bruder, dem Kaiſer Wilhelm I. hat, 
befigt, zeigt ſich auch in dieſer Krankheit in ſeltener Weiſe. 

Auch über das Befinden des Großherzogs Friedrich 
Franz lauten die Nachrichten noch immer nicht befriedigend. 
Derſelbe befindet ſich jetzt in Behandlung des Stabsarztes 
Dr. Martins, eines Aſſiſtenzarztes des Profeſſors Dr. Ger 
harbt aus Berlin und eines anderen in Cannes wirkenden 
namhaften Arztes; die heftigen neuralgiſchen Schmerzanfälle 
ſollen noch immer nicht weichen wollen. Es wird behauptet, 
daß die Aerzte eine Ueberſiedelung nach Madeira wünſchten, 
doch iſt hierüber noch nichts Näheres beſtimmt. 


— Die oben erwähnte biographiſche Skizze Guſtav Frey⸗ 
tags über Herrn v. Normann, den langjährigen Privatſekretär 
und Hofmarſchall Kaiſer Friedrichs enthält im Weſentlichen 
Folgendes: 

„Als Ernſt v. Stockmar 1864 die Stellung als Privatſekretär des 
Kronprinzen und der Kronprinzeſſin niederlegen mußte, empfahl er 
Normann als Nachfolger. Derſelde wurde dann, als Major zur Dis⸗ 
poſition geſtellt, zunächſt Privatſekretär der Kronprinzeſſin und fpäter 
Korreſpondenzſekretär und Hofmarſchall des Kronprinzen. Daß er in 
dieſer Stellung der Vertraute, der ſtille Beirath und geſchäftliche Aus⸗ 
führende des damaligen Kronprinzen geweſen iſt und das Kronprinzen⸗ 
paar auf vielen Reiſen begleitete, iſt allgemein delannt. Wer geglaubt 
hat, daß Freytag etwas Näheres über das Verhältniß des Kronprinzen 
zu Normann veröffentlichen könne, wird ſich ſehr enttäuſcht finden. 
Die biographiſche Skizze deweiſt wiederum, daß Guſtav Freytag dem 
kronprinzlichen Hof völlig fernſtand und über denſelden Wahres nur 
ſoweit zu erzählen weiß, wie es ſich auch jeder Andere aus den Zei⸗ 
tungen zuſammenſtellen kann. Ueber die Hauptſache, warum im Jahre 


werden, weiß Guſtar Freytag abſolut nichts mitzutheilen. Di 
Wechſel war aber durchaus kein freiwilliger, weder von Seiten des 
Kronprinzen noch von Seiten des Herrn v. Normann. Ein Machtwort 
des Kaiſers Wilhelm entſchied die Entlaſſung des freiſtnnigen Herrn 
Umgebung des damaligen Kronprinzen. Davon 
ſcheint Guſtav Freytag abfolut nichts zu wiſſen. Er berichtet nur 
Folgendes: Im frühen Morgen des Tages, an welchem Normann den 
Hofbalt des Kronprinzen verließ, kam dieſer auf das Zimmer des 
Scheidenden, umarmte und küßte ihn, dankte für feine Dienſte und 
ſagte: „Wenn ich Kaiſer bin, find Sie der erſte, den ich in meine 
Näh Die nachfolgende Szene, welche Freytag berichtet, iſt 
ſeinerzeit auch den Berliner Blättern bekannt geworden. „Sinige Beit, 
nachdem der kranke Kaiſer Friedrih in Charlottenburg angekommen 
war, wurde gegen Normann ein Wunſch des hohen Herrn aus geſprochen, 
ihn in ſeiner Nähe zu haben, und es war von der Verſetzung Nor⸗ 
manns nach Berlin die Rede. Als er deshalb zum Kaiſer gerufen 
wurde und an das Leidenslager trat, breitete der liegende Kalſer, da 
er den Eintretenden erblickte, deide Arme nach ihm aus, Normann ſank 
vor das Lager weinend auf die Kniee, und der Kaiſer hielt ihn lange 
umſchlungen. Es war das letzte Wiederſehen.“ Wenige Wochen nach 
dem Kaiſer flarb (am 17. Juni 1888) auch Karl v. Normann durch 
einen Herzſchlag ohne Krankheit. 

— Wir haben jüngſt eine Meldung der „Poſt“ wieder⸗ 
gegeben, nach welcher der Oberpräſident v. Berlepſch die 
Delegirten des Bergarbeiter⸗Ausſchuſſes erſt auf beſonderen Bes 
fehl des Kaiſers empfangen habe. Herr v. Berlepſch ſchreibt 
nunmehr an die „Poſt“: 

Dieſe Nachricht iſt nicht den thatſächlichen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechend. Ich hade zunächſt auf ein Erſuchen von entlaſſenen Berg: 
leuten des Saarbrückener Reviers um eine Beſprechung ihrer Angele⸗ 
genheit erwidert, daß ich zwar bereit ſei, fe zu empfangen, daß ich 
ihnen jedoch anrathen müſſe, ſich an die allein zuſtändige Behörde, 
nämlich die königliche Bergbehörde zu wenden. Nachdem die detreffen⸗ 
den Bergleute dennoch eine Beſprechung dei mir nachſuch en, habe ich 
dem Antrage ſofort ſtattgegeben. Ein Befehl Seiner Mafeſtät des 
Kaiſers und Königs iſt in dieſer Angelegenheit üderhaupt nicht ergangen. 


v. Normann aus der 


e rufe.“ 


Adolf Quetelet 
und ſeine Lehre von der geſellſchaftlichen 
Moral. 


Von Dr. Adler, 
Dozent an der Univerſität Freiburg. 


(Nachdruck verboten.) 


Der franzöfiſche Aeſthetiker Taine hat einſt den frappiren⸗ 
den Satz ausgeſprochen: „Die Tugend und das Laſter find 
Produtte wie Vilrtol und Zucker.“ Und dieſen Ausſpruch hielt 
ein Emile Zola, dieſer ſcharfe Diagnoſtiker und geniale Patho⸗ 
loge des geſellſchaftlichen und individuellen Willens ⸗ und Ges 
müthslebens, für jo geiſtreich und zutreffend, daß er ihn einem 
ſeiner Romane als Motto voranſetzte. „Die Tugend und das 
Lafter find Produkte,“ — wiederholt mit ihm der ganze Chorus 
der mächtig aufſtrebenden naturaliſtiſchen Richtung in der Litera⸗ 
tur und predigt in Vers und Proſa dieſes neue Prinzip der 
Moralanſchauung, um es zum Gemeingut aller Gebildeten zu 
machen. „Die Tugend und das Laſter find Produkte“, — 
hallt es thatſächlich faſt aus allen Gebieten geiſtiger Forſchung 
ſchon wieder, aus Philoſophie und Geſchichte, aus Jurisprudenz 
und Nationalökonomie. 

War cs Taine, der dieſes wichtige Prinzip entdeckt hat? 
Nein; — ihm verdankt es nur die draſtiſch geiſtreiche Form, 
welche es zur gangbaren Münze gemacht hat. Der Schöpfer 
der Idee war vielmehr der belgiſche Gelehrte Adolphe Quetclet, 
der ſie in die Welt ſchleuderte, als er den Grund zu einer 
ganz neuen Wiſſenſchaft, der Moralſtatiſtik, legte. Aus den 
berraſchenden Ergebniſſen dieſes ſeines neugeſchaffenen Forſchungs⸗ 
gebletes glaubte er ſchließen zu müſſen, daß in dem Weſen der 
menſchlichen Natur und der menſchlichen Geſellſchaft Elemente 
enthalten find, welche Tugend und Laſter mit ähnlicher Noth⸗ 
wendigkeit erzeugen wie die chemiſche Wahlverwandtſchaft beim 
Zusammentreffen beſtimmter Grundſtoffe ein gan; deſtimmtes 
chemiſches Produkt hervorruft. 

Um das Verdienſt Quetelets ganz zu würdigen, ſei zur 
nächſt das Weſen der Statiſtik überhaupt kurz ſkizzirt. Das 
Eigenthüm liche der fiatiftifchen Methode beſteht darin, daß fie 
durch Maſſen⸗ Beobachtung den Weg zu neuen Erkenntniſſen 
bahnt. Z. B. gelangt man durch Auszählung der Gebu ten 
während eines größeren Zeitraums in einem umfangreicheren 
Bedirie zu dem Reſultate, daß das Zahlenverhältniß beider 


ſchon von Anderen früher angedeutet worden war. Aber 
erſcheint es denn in der Wiſſenſchaf! nicht oft genug geboten, 


Geſchlechter ſich wie 100 zu 106 ſtellt, d. h. daß Jahr für 
Jahr immer auf 100 Mädchen ungefähr 106 Knaben geboren 
werden. Dieſe Erkenntniß hätte ſich nimmermehr gewinnen 
lafjen, wenn man etwa bloß die Entwickelung einer Familie 
verfolgt oder bloß eine beſchränkte Menge von Geburten beob⸗ 
achtet hätte. Zu jenem Reſultate hat man vielmehr erſt kom⸗ 
men können, nachdem zuvor wiederholt eine ſehr große Zahl 
von Geburten der Unterſuchung unterworfen worden war. Die 
Fülle und die Zuverläſſigkeit dieſer Auszählungen ſtellt die ge⸗ 
nannte Erſcheinungsthatſache für immer feſt. 

Dieſe ſtatiſtiſche Methode nun war ſchon vor Quetelet 
bekannt und wurde auf den verſchiedenſten Gebieten des 
ſtaatlichen und wirthſchaftlichen Lebens zur Erforſchung der 
Prinzipien derſelben angewendet. Quetelets Verdienſt aber iſt 
es, die Anwendung der Statiſtik auch auf die geiſtigen 
Maſſenerſcheinungen der menſchlichen Geſellſchaft übertragen zu 
haben, und noch dazu zunächſt gerabe auf dasjenige Gebiet der 
Seelenthätigkeit, welches aller exakten Forſchung zu ſpotten 
ſchien, namlich auf die Aeußerungen des menſchlichen Willens. 

Indem Quetelet mittelſt der ſtatiſtiſchen Methode die Willens⸗ 
handlungen unterſuchte, z. B. die Eheſchließungen, die Selbſt⸗ 
morde, die Verbrechen u. ſ. w., alſo Handlungen, die als be⸗ 
ſonders charakteriſtiſch für das moraliſche Niveau des Menſchen 
gelten, iſt er der Begründer der Moralſtatiſtik geworden, einer 
ganz neuen Wiſſenſchaft, die bald zu der großartigſten Entfal⸗ 
tung kommen und ihrem Schöpfer glänzenden Ruhm ſichern 
ſollte. Zwar gab es auch ſchon vor Quetelet einige Anſätze in 
der Richtung auf Moralſtatiſtik, es gab einige Autoren, die in 
früheren Zeiten dieſe Fragen geſtreift hatten, die auch Quetelet 
bekannt waren und die möglicherweiſe als ſeine Vorläufer bes 
zeichnet werden können. Vor Allem hatte der preußiſche Sta⸗ 
tiſtiker Süßmilch ſchon im Jahre 1761 darauf hingewieſen, daß 
auch in geiſtigen und moraliſchen Dingen eine zahlenmäßige 
Geſetzmäßigkeit beſtände. Aber Süßmilch hatte dieſe feine Be 
hauptung nicht weiter durch ausführliche Beweisführung erhärtet, 
und ſo ruhte das, was ex erſtrebt und begonnen, länger als 
ein halbes Jahrhundert. Immerhin mag ſeine Lehre gleichſam 
als der erſte, in die Erde verſenkte Keim jener Frucht gelten, 
welche ſpäter als Moralſtatiſtik in jo vielſeitiger, träftiger Ent⸗ 
wickelung emporwuchs. 

Quetelet hat alſo wirklich Einiges wieder aufgenommen, 
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Ueber die Thätigkeit des Dr. Schmidt, welchem es ge 
lungen fein ſoll, Buſchlri zu fangen — nach anderen Berichten 
iſt Buſchiri von den Eingeborenen gefangen gehalten und dem 
Dr. zen ausgeliefert worden — wird der „Köln. Zeitung“ 
geſchrieben: 


„Dr. Schmidt befindet ſich ſeit Oktober 1885 in Ostafrika. E: 
gehörte urſprünglich zu der Expedition der Deutſch⸗Afrikaniſchen Ger 
ſellſchaft, die um jene Zeit unter Leitung des Aſſeſſors Lucas nach 
Afrika ging. Schmidt, ein geborener Braunſchweiger, zur Zeit Re⸗ 
fervelieutenant im 3. bayeriichen Infanterie⸗Regiment, hatte als Geo⸗ 
loge den Auftrag, die geologiſche Unterſuchung det Kilima⸗Noſchare 
vorzunehmen; die Ausführung dieſes Auftrages wurde ader durch⸗ 
kreuzt, und fo ſchloß ſich Schmidt zunächſt der Expedition Hornicke 
an, die damit begann, in Uſambara zu Koroawe am Pangani eine 
Station anzulegen. Im Juni 1887 erwarb Dr. Schmidt die Obers 
boheit über die Oſtküſte von Groß⸗Komero ſowie außerdem als 
Privateigenthum der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft 1000 Morgen Land 
auf dieſer Inſel. Eine Zeit lang war er auch General⸗Vertreter der 
Geſellſchaft in Zanſidar. Seine Mußezeit benutzte er dazu. ein Werk 
über Zanzibar zu ſchreiben, das in wiſſenſchaftlichen Kreiſen große 
Beachtung gefunden hat. Als Major Wißmann Ende März in Zan⸗ 
zibar gelandet war, ſicherte er ih auch die Dienſte des Dr. Schmidt, 
und ſeit der Zeit ſehen wir ihn wiederholt an hervorragender Stelle 
an der 8 der Gegend betheiligt. Bei dem Angriff auf das 
Lager Buſchizis bei Bagamoyo am 8. Mai führte er die aus zwei 
Sudaneſen⸗Kompagnien deſtehende linke Flügelabtheilung; bald darauf 
führte er die Expedition nach den Dörfern Magaoni und Madibu. 
Ende Juni zerſtörte er an der Spitze von 330 Mann und drei Ge⸗ 
ſchützen ein defeſtigtes Lager bei Amale, das von Buſchiti zurückge⸗ 
laſſene Araber und Belutſchen errichtet hatten; dann war er hervor⸗ 
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ragend bei der Einnahme von Pangani ge 7 und bier blieb er | 


zunächſt als Statlonschef, um ausreichende Befeſtigungsbauten in 
Stein zu errichten und die Umgebung zu beruhigen. Bei einem Aus⸗ 
fluge, den er zu Pferde allein gemacht hatte, wurde er im Auguſt von 
Magandaleuten üderfallen und entkam mit knapper Noth. Gleich am 
nächſten Tage griff er Maganda an, ſchlug die Empörer, zerſtörte ihre 
Dörfer und vertried He nach Weiten. Major Wißmann rühmt von 
2 Thätigkeit in Pangant, daß vor allem das ruhige und deſtimmte 
uftreten des Dr. Schmidt, unterftügt darch eine mehrjährige Kennt⸗ 
niß von Land und Leuten, feine guten Früchte gezeitigt babe. Nach 
der letzten Depeſche vom 11. Rovember hatte Dr. Schmidt nordweſt⸗ 
lich von Pangant ein Redellenlager mit dem Bajonett genommen. Zur 
er Chef des ganzen Norddiſtrikts des deutſch⸗oſtafrikaniſchen 
ebietes. 


Den Mindener „Neueſten Nachrichten“ wird zu der 
Lage in Oſtafrika aus Berlin gemeldet: 

„Auf beſonderen Befehl und im fpeziellen Hinblick auf die 
jüngſten 3 iſt die Berichterſtattung aus unſerem oſtaftikaniſchen 
Schutzgebiet in den letzten Tagen eine umfaſſendere und raſchere ge⸗ 
weſen, als fie ſonſt nach der vom Auswärtigen Amt getroffenen An⸗ 
ordnung ſtattzufinden pflegte. Soweit verlautet, giebt man ſich jetzt 
auch auf Seiten der deutſchen Aerzte größerer Hoffnung in Bezug auf 
die Wiederherſtellung Emin Paſchas hin, wenn ſchon die Lage deſſelden 
noch immer eine ernſte verbleibt. Von Wißmann war derichtet worden, 
daß er in der letzten Zeit von afthmatiſchen Beſchwerden beimgeſucht 
ſei. Wenn die Meldung überhaupt zutreffend geweſen iſt, jo muß es 
ſich wohl nur um ein kleines vorüder ebendes $ 
Der Herr Reichs kommiſſar wie auch fe 
reuth, erfreuen ſich glücklicherweiſe einer guten Geſundbeit. Weniger 
günſtig ſcheinen die Geſundheitsderhältniſſe unter dem Perſonal der 
deutſchen Krankenhäuſer in Sanſtbar zu liegen. Oer Leiter der Kriegs. 
lazarethe in Sanſtbar, Dr. Kohlſtock, hat aus Geſundheitsrückfichten 
ſeine Stelle aufgeben müſſen und für ihn iſt Dr. Gärtner eingetreten 
Edenſo if der ärztliche Leiter des alten Hoſpials in Ganfider, | 
Dr. König, abgereiſt; an ſeine Stelle hat ner Dr. Dee die ärzt⸗ 
lichen Funktionen im Hoſpital übernommen. Von Todesfällen iſt 
übrigens nichts bekannt geworden. Der am 30. Oktoder zu Sanitbar 
verſtorbene Matroſe Mayer von S. S. Carola war beim Segel⸗ 
exerciren mit einem Kameraden verunglückt. Der Letztere, ein Ober⸗ 
matroſe, der auf den Verſtorbenen geſtürzt war. ſcheint mit dem 


* 


eine verroſtete Waffe aufzuheben? Ganz gewiß! Die Haupt⸗ 
ſache bleibt dabei nur, daß man die Klinge ſchärfe und mit der 
Waffe heroiſch umzugehen verſtehe. Die epochemachenden Ideen 
entſtehen eben ien menſchlichen Hirn nicht unvermittelt, ohne 
allen Zuſammenhang mit der Vergangenheit, wie etwa einſtens 
im antiken Mythus die gewappnete Minerva aus Jupiters 


Haupte vollendet zu Tage ſprang, ſondern die Ideen entwigeln 


ſich. Man muß aber Quetelet umſomehr das Verdienſt der 
Schaffung der Moralſtatiſtik zuerkennen, da das, was vor ihm 
an Gedanken und Meinungen dieler Art geäußert worden, nur 
lockeres Geſpinnſt geweſen war, nicht aber das feſigefügte Ge⸗ 
webe eines Syſtems dargeſtellt hatte. 

Wer aber war Quetelet, der ſo genial und ſo erfolgreich 
dem menſchlichen Geiſte ein neues Gebiet der Erkenniniß erſchloß! 

Man braucht auf feine Perſönlichkeit nur einige Streif⸗ 
lichter fallen zu laſſen. um zu zeigen, daß wir es hier mit 
einem eminenten Geiſte, einem intereſſanten Charakterkopf und 
zugleich mit einem echten Menſchen der modernen Zeit zu thun 
haben. 

Günſtige Sterne ſtanden ſchen über den Anfängen Quete⸗ 
lets. Geboren 1796 zu Gent, abſolvirt er im Fluge das 
Gymnaſium, zu deſſen glänzendſten Schülern er gehört. Wenn 
das Diktum eines berühmten Pädagogen Geltung hat, daß die 
Menſchen durch das Studium der Geſchichte weiſe, durch Lite⸗ 
ratur geiſtreich, durch Malhematik ſcharffinnig, durch Moral 
ernſt, durch Naturwiſſenſchaft tieffinnig und durch Logik ſtreit⸗ 
ſüchtig werden, ſo muß es immerhin als charakteriſtiſch erſchei⸗ 
nen, daß Quetelet in ſeiner Jugend vor allen andern Disziplinen 
des Geiſtes die Mathematik und die Literatur bevorzugt. Er 
foreirt übrigens feine Studien jo, daß er ſich bereits mit 19 
Jahren an demſelben Gymnaſium, das er kurz zuvor verlaſſen 
hat, als Lehrer der Mathematik angeſtellt ſieht. In Quetelet 
haben wir alſo ein „Wunderkind“, — aber aus nahmsweiſe ein 
ſolches, das ſpäter auch die Hoffnungen erfüllt hat, die es einſt 
erweckt hatte. — Der junge, Außerordentliches verſprechende 
Gelehrte wird bald in dem geſelligen Leben ſeiner Vaterſtadt 
beachtet. Seine ſchlanke Geſtalt mit dem ausdrucksvollen Geſicht 
und dem lebhaften Auge, das in Momenten der Anregung hell 
aufzuleuchten pflegt, lenkt überall die Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Allgemein gewinnt man den Gindruck, daß er in der leichten 
Unterhaltung ein ebenſo angenehmer Cauſeur iſt wie bei der 
Erörterung ernſter Dinge ein wirkungsvoller Redner. Man 
findet ihn daher oft in den von Frauen beherrſchten geſelligen 
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eiden gehandelt haben. 
Stellvertreter, Herr v. Graven⸗ | 


N 


eben davonzukommen. — Es wird e wartet, daß ſchon in der nächſten] dahin, es ſei der Gegenſtand „fortwährender“ Fürſorge der Re⸗ 


zu bringen. N A 
ö fo Inutete die Antwort des Herrn Minſſter⸗Präfidenten 1 den, der aus der 


Zeit entweder durch den Reichskanzler oder durch eine neue Fort⸗ 
degung des Weißbuches über die Vorgänge in Oſtafrika das bier ein» 
gegangene Berichtmaterial dekannt gegeben wird. 

— Im Fürſtenthum Lippe ift die Frage des Regent⸗ 


gierung, daß ihren berechtigten Anſprüchen ganz gleichmäßig mit 
den berechtisten Anſprüchen der Czechen Rechnung getragen werde; 
was aber die Geltendmachung dieſer Anſprüche betrifft, ſo ver⸗ 


ſchaftsgeſetzes wieder angeregt worden. Von fat ſämmtlichen] weiſt die Interpellations⸗ Beantwortung auf den böhmischen Land⸗ 


Abgeordneten iſt folgender Antrag eingebracht worden: 
„In der unter dem 6. Dezember d. J. vom fürſtlichen Kabinets⸗ 


tag, für den foeben die Erſatzwahlen ausgeſchrieben wurden. 
Dieſe Antwort ſcheint mit Wofiht fo abgefaßt zu fein, daß fe 


Miniftertum dem Landtage ertheilten Antwort auf verſchedene ihm | weder rechts noch links befriedigen könne und jede Partei mit 


ſtellte 
n Wunſch nach der Vorlage eines den jetzigen Zeitoerhältniſſen ent» 
ſprechenden Regentſchaftsgeſetzes. Der letztere Ausdruck iſt entnommen 
der analogen Bezeichnung in anderen deutſchen Staaten, dedeutet aber 
für unſere Verbältniſſe nichts anderes, als eine Vervollſtändigung und 
zeitgemäße Umgeſtaltung des pactum tutorium von 1667, das einer⸗ 
8 nur die Vormundſchaft für einen unmündigen Inhaber des 
rones ins Auge faßt, alle ſonſtigen Eventualitäten aber unberüd» 
ſichtigt läßt, und andererſeits für die Wahl der neben dem agnatiſchen 
tutor zu deſtellenden curatores durchaus veraltete und vothwendig der 
Erneuerung bedürftige Beſtimmungen enthält. Sollte dieſe letztere 
Bezeichnung des vom Landtage ausgeſprochenen Wunſches korrekter 
ericheinen und eher Ausſicht eröffnen auf eine geneigte baldige Ant⸗ 
wort auf den geſtellten Antrag, jo erneuert der Landtag hiermit feinen 
dringenden Wunſch nach einem günſtigen und baldigen Be 
ſcheid und glaubt von demſelden, und a um fo mehr, je eher er 
erfolgt, eine wohltbätige Wirkung auf feine ferneren Verhandlungen 
und einen beruhigenden Eindruck auf die öffentliche Stimmung er» 
warten Bi der 
— Wie der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung” aus Altona ge⸗ 
8 wird, bat ſich dort einige Tage der Overgerichtsanwalt 
indboe aus Drontheim aufgehalten, welcher mit anderen Rechtsge⸗ 
lehrten von der norwegiſchen Regierung nach Deutſchland ent⸗ 
ſendet iſt, um das Verfahren in den Schwurgerichten zu ſtudi⸗ 
zen. Er wohnte täglich den betreffenden Verhandlungen bes und wurde 
auch durch Beſchluß des Gerichts zu einer unter Ausſchluß der Oeffent⸗ 
lichkeit gehaltenen Sitzung zugelaſſen. Die norwegiſchen Herren haben 
Ah auch in Berlin und in Dresden mit dem Verfahren in den 
Schwurgerichten bekannt gemacht. Zum 1. Januar erfolgt die Ein⸗ 
führung ſolcher Gerichte in Norwegen, und fo werden dieſelden ſich eng 
an das deutſche Vorbild anſchließen. ! 
Altenburg, 17. Dezember. Die in Folge der Ungiltigkeits⸗ 
erklärung ſämmtlicher Landtagsmandate der Städte des Oſt⸗ 
keiſes nothwendig gewordenen Neuwahlen ſind nunmehr beendet. Ge⸗ 
fiegt haben in der erſten Klaſſe ſowie in der Klaſſe der Höchſtdeſteuer⸗ 
ten die Kandidaten des Kartells, während in der zweiten Wählerabtbei⸗ 
lung der deutſchfreiſinnige Kandidat Seyfahrt⸗Schmolle 
und in der dritten Abtheilung der Sozialdemokrat Sen 0 88 
nitz den Sieg davontrugen. (Voſſ. tg.) 


Oeſterreich⸗Ungarn. 

* Wien, 17. Dezember. Die mit fo viel Spannung er⸗ 
wartete Anwort des Miniſter⸗Präfidenten auf die Interpel⸗ 
lation Plener wurde in der heutigen Sitzung des Abgeord⸗ 
netenhauſes ertheilt. Die Erklärung der Regierung beſagt, wie 
ſchon erwährt, im Weſentlichen, daß Graf Taaffe gegen die 
ſtaatsrechtlichen Beſtrebungen der Czechen grundſätzlich nichts eins 
zuwenden habe, nur daß er den gegenwärtigen Zeitpunkt dafür 
nicht für den geeigneten halte. Es liege für ihn kein Grund 


nträge vermißt er zu feinem Leidweſen eine Erwiderung auf 


der Unzufriedenheit der Gegenpartei ſich tröſte. Das prin⸗ 
xMpielle Zugeſtändniß an das chechiſche Staatsrecht iſt gerade 
ausreichend, die Deutſchen und alle Anhänger der Ver⸗ 
faſſung in fortwährender Beunruhigung darüber zu erhalten, 
daß die gegenwärtig als nicht zeitgemäß befundene Verfaſſungs⸗ 
Aenderung und Krönung in einem anderen Zeitpunkte die Un⸗ 
terſtötzung der Regierung finden werde, während die einſtwei⸗ 
lige Ablehnung der Verfaſſungs⸗Reviſion den Junge zechen ein 
reiches und willkommenes Material für die Agitation gegen die 
Partei Rieger bietet. Es wird leicht ſein, das ezechiſche Volk 
in Aufregung zu verf:gen, indem man ihm ſagt, es müſſe von 
einer Regierung und einer ſie unterſtützenden Partei ſich ab⸗ 
wenden, welche die böhmiſche Krönung nicht für zeitgemäß hält. 
Völlig niederſchlagend wird jedoch die Antwort auf die Deut⸗ 
ſchen in Böhmen wirken. Der ſpöttiſche Hinweis auf die Land⸗ 
tags wahlen und die ganz im Sinne der eſechiſchen Gleichberech⸗ 
tigung gehaltene Erklärung, die Regierung laſſe es Gegenſtand 
ihrer fortwährenden Fürſorge fein, ihren Anſprüchen gleich⸗ 
mäßig mit jenen der Czechen Rechnung zu tragen, ſagt ihnen, 
daß fie gar nichts zu hoffen haben. Dieſe Erktärung iſt ein 
Beharren auf dem Standpunkte der Sprachenverordnung und 
geht noch hinter die Rede des Grafen Taaffe vom 13. b. 
zurück, welche wenigſtens eine bereitwillige Mitwirkung der 
Repterung zur Herſtellung des nationalen Friedens in Böhmen 
in Ausſicht ſtellte. In der Interpellations⸗Beantwortung iſt 
auch davon nicht die Rede. Sie ſagt den Deutſchen einfach: 
Geht in den Landtag und ſeht, was ihr dort als Minorität 


ausrichtet! Die Krone wurde dieſen Eröffnungen dadurch auf⸗ 


geſetzt, daß ein Antrag Pleners, 


Gerichts ſaal. 
* Das Reichsgericht hat, wie bereits mitgetheilt, die 


2 Ans dem 


vor, jo drückte er ſich aus, die dem Beſchluſſe des böhmiſchen | Verurtheilung des Chefredakteurs der „Königsberger Hartung⸗ 


Landtages vorangeſchickten Erwägungen „als Beſtrebungen zu 
betrachten, welche die Grundlagen des Staates bedrohen“, ſofern 
nur der verfaſſungsmäßige Weg zur Aenderung der Verfaſſung 
eingehalten werde; aber die Regierung habe nicht die Abſicht, 
gegenwärtig prinzipielle Aenderungen der Verfaſſung und die 
damit in Juſammenhang gebrachte Königskrönung in Antrag 
Was die Stellung der Deutſchen in Böhmen be⸗ 


trifft, ſo 


u einer Vielſeitigkeit aus, die im modernen Zeit ⸗ 
alter der wifſenſchaftlichen Arbeitstheilung und Detail» 
ſorſchung ſelbſt dann noch alle Bewunderung verdient 


ſchen Zeitung“ wegen Beleidigung der Kaiſerin Friedrich 
aufgehoben. Ueber die Verhandlung vor dem Reichsgericht 
und deren Vorgeſchichte wird dem „Berl. Tgbl.“ Folgendes 
berichtet: 

Wegen Beleidigung der Kaiſerin Friedrich war am 3. Oktoder 
d. J. vom Landgerichte in Königsberg der Redakteur der freifinnigen 
„Hartungſchen Zeitung“, Herr Michels, zu einem Monat Feſtung ver⸗ 
urtheilt worden. 1 05 300 ven war in einem Artikel erblickt wor⸗ 
[Ins n. 9.5 


) Qiüetelets Hauptwerke auf dem Gebiete der Statifiil find: 


Sur Thomme et le développement de ses facultés“ (Bruxelles 1836) 


wenn fie auch nicht fo großartig⸗originelle Ideen zum | und „Du systeme woeial et des leis qui le régissent“ (Paris, 1848). 


worden in Folge der Beschwerde eines Geschädigten auf Anwelſung 


in durchaus mißbilligender Weiſe gekennzeichnet worden war. 
Von einer Anklage gegen die „Köln. Zig.“ und die vielen anderen 
(nichtfreiſinnigen) Blätter, welche den Artikel ebenfalls abgedrudt haben 
bat man nichts gehört. Während alſo der eigentliche Beleidiger 7 4 
ſtraft blieb, war ein Journalist, der die angegr fene Ezre der Kaiferin 
Friedrich in Schutz nehmen wollte und den Artikel nur zum Zwecke 
der Zurüdweifung zitirte, zur Verantwortung gezogen und verurtheilt 
worden. Zur Begründung ſeiner beim Reichsgericht eingelegten 
Reviſton führte der Angeklagte, der perſönlich erichienen 
war, aus: Ich beſtreite auch heute noch, daß mir das Bewußtſein 
des deleidigenden Charakters innegewohnt babe, ja ich hade auch deute 
noch nicht das Bewußtſein, durch meine Veröffentlichung die Kaiſerin 
Friedrich . zu haben. Meine Zeitung iſt notoriih ein Organ 
der freiſinnigen Partei, und ich din von jeher am ſchärfſten aufgetcelen 
Kate die Verunglimpfungen, die ſo vohl gegen das Andenken des 
Kaiſers Friedrich als gegen ſeine Gemahlin jemals geſchleudert ſind. 
Als ich jenen Artikel in der „Köln. Zig.“ las, kam es mir ſo außer⸗ 
ordentlich thöricht vor, daß eine Frau, die ihren Mann lebenslang ges 
liebt hat, dieſen in Gegenwart des Dienitoerfonals fo mißhandelt 
haben ſoll, daß das Dienſtperſonal hinausgelaufen ſei. Das iſt ungefähr 
gerade fo, als wenn mich Jemand beſchuldigt, ich hätte den Giffel- 
thurm oder den Kölner Dom geſtohlen, jo einfältig, daß nur ein halb 
irrſinniger Menſch derartiges ſchreiben kann. äre es mir bekannt ge⸗ 
worden, daß in Wirklichkeit Jemand ſolches dehaugten könnte, fo 
würde ich ſicher den Artikel mit den nöthigen Anmerkungen verſehen 
haben. In ganz Königsberg macht das Urthell ein geradezu unerhörtes 
Aufſehen. Jeder, der meine Thätigkeit kennt, weiß, daß ich den Kaiser 
Friedrich und feine Gemahlin nicht beleidigen kann. Ich din deshalb 
ohne Vertheidiger hierher gekommen und lege Ihnen, meine 
Herren, ganz vertrauensvoll mein Schickſal in die Hände. Ich bitte 
um meine Ffreiſprechung oder wenigſtens um Aufhedung des 
Urtbeils. Herr Reichzanwalt Galli erwiderte hierauf Folgendes: 
Daß es auf die Abſicht der Beleidigung nicht ankommt, glaube 
ich vorausſchicken zu les Das Bewußtſein der Beleidigung 
7 4 allerdings der ſpeziellen Feſtſtellung. Ich bin darin mit dem 
Angellagten einverſtanden, daß es einer Feſtſtellung dieſes Bewußt⸗ 
ſeins bedurfte. Es iſt nicht zu verkennen, daß die Art und Weiſe, 
wie die Strafkammer dieſer Aufgabe genügt hat, an Präziſton einiges 
zu wünſchen übrig läßt. Es kommt hier weniger darauf an, daß 
der Angeklagte ſich des beleidigenden Inhalts jenes Artikels bewußt 
geweſen iſt, als vielmehr darauf, daß er ſich des deleidigenden Ins 
halts ſeiner eigenen, in der Reproduktion und Weiterverbreitung des 
Artikels deſtehenden Handlung bewußt geweſen iſt. Ich möchte aber 
annehmen, daß auch nach dieſer Richtung hin das Bewußtſein, zu bes 
leidigen, nach den Feſtſtellungen der Vorinſtanz ausreichend zum Aus⸗ 
55 gekommen iſt. Ich beantrage daher die Verwerfung der Re⸗ 
on. 


Das Reichsgericht trat indeſſen, wie bereits telegraphiſch 
gemeldet, der Auffaſſung des Reichsanwalts nicht bei, ſondern 
bob das Urtheil auf und verwies die Sache an das Landgericht 
Bartenſtein zurück. Die Gründe lauteten: Der Senat iſt 
der Anſicht, daß das Landgericht den Einwand des mangelnden 
Dolus nicht genügend geprüft hat. Der erſte Richter geht 
davon aus, daß der Angeklagte ſich bewußt war, der Artikel 
der „Köln. Ztg.“ enthalte eine Beleidigung, und hält dieſes 
Bewußtſein des Angeklagten für genügend, um die Strafbarkeit 
anzunehmen. Die Frage war aber hier die, ob der Angeklagte 
ſich bewußt geweſen ſei, daß die Wiedergabe des Artikels 
in der „Hartungſchen Zeitung“ beleidigend ſei. In 
dieſer Richtung hat die Strafkammer den Einwand nicht ge⸗ 
würdigt. Das Erkenntniß war daher, als auf Rechts irrthum 
beruhend, aufzuheben. 1 

Erfurt, 17. Dezember. Eine Aufiehen erregende Angelegenheit 
bildet hier das Tagesgeſpräch. Der Chef des erſten biefinen Bant- 
hauſes, Stadtverordneten⸗Vorſteh er und Geh. Kom 


ienrath 
Stürke, befand ſich am letzten Sonnabend vor der hieſigen Straf⸗ 
kammer, angeklagt wegen Betrugs. Die Anklage war erſt erdoden 


rücktreten müſſe, was die Vergangenheit ſeit anderthalb Jahr⸗ 
hunderten in dieſem Fache geleiſtet habe. So iſt Quetelet bei 
Lebzeiten zum Gegenſtande eines Kultus geworden, der ſogar 
wanchmal über alles gerechte Maß hinausgegangen iſt. Erſt 
ganz kur; vor dem 1874 erfolgten Tode Quetelets machte ſich 
eine kühlere Auffaſſung geltend. Aber erſt, nachdem er geſtor⸗ 
ben, kam das Scherbengericht in vollen Gang. Ein Göttinger 
Privatdozent, Dr. Rehniſch, debütirte auf dem Gebiete der Sta⸗ 


tiftit mit einer unbarmherzigen Kritik der Queteletſchen Lehren 


und wies nach, wie leichtfertig Quetelet nur zu oft in feiner 
Beweisführung zu Werke gegangen war. Ja, Rehniſch läßt 3 
deutlich genug durchblicken, wenn er es auch nicht geradezu aus⸗ 
ſpricht, daß Quetelet ſein umfaſſendes Wiſſen ſo manches Mal 
zur Effekthaſcherei und zur Spekulation auf das Senſations⸗ 
bedürfniß des Publikums, ja zur Folie eines eleganten Komöd⸗ 
diantenthums herabgewürdigt habe. Und dieſe ätzende Kritik 
hat fo durchſchlagend gewirkt, daß man ſich ſeitdem wirklich all⸗ 
gemein einer gewiſſen reſervirten Haltung gegenüber den Leis 
ftungen Quetelets befleißigt. 


Wenn ich über dieſe Frage der Bedeutung Quetelets mein 
eigenes Urtheil verlautbaren laſſen darf, fo möchte ich ſagen: 
der Stab wird gegenwärtig allzuſehr nach der anderen Seite 
gebogen. Quetelet hat thatſächlich bahnbrechend gewirkt, er iſt 
der eminenteſte Denker, den die Statiſtik hervorgebracht hat, 
und er iſt mit Recht der Lehrer dieſer Wiſſenſchaft für die Welt 
geworden, weil feine Bücher keine ungenießbaren Zahlengerippe 
geweſen find, wie fie ſich das Publikum bis dahin von den Sta⸗ 
tiſtikern hatte gefallen laſſen müſſen. Daneben läßt ſich freilich 
nicht verhehlen, daß ſich in ſeinen Werken glänzende Vorzüge 
mit vielen Schwächen gepaart finden, ja daß ſelbſt grobe Fehl⸗ 
griffe nicht vermieden find. Auch das wird man zugeben müſſen, 
daß er oft nur aus Gründen der Eitelkeit oder — wenn man 
jo will — des Ehrgeizes ſich hat hinreißen laſſen, die Früchte 
feiner Arbeit in eine bedenkliche Form zu gießen, weil er nur 
ſo hat hoffen dürfen, daß ſein Name auf den Flügeln des 
Ruhmes über alle Länder der Kultur getragen würde. — Man 
ſieht übrigens, wie Quetelet auch hier vom Glücke begänftigt 
geweſen iſt: nur die Zeit ſeiner Ueberſchätzung hat er ſelbſt 
miterlebt, nicht aber die ſpätere kritiſche Periode. 
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löſung des Wechſels hade aber nicht ſtattgefunden. 


des Strafſenats des königl. Oberlandesgerichts zu Naumburg. Der 
Strafſache ſeldſt lag die Anklage zu Grunde, daß Herr Stärke von 
Dezemder 1882 bis gegen Ende 1887 in einer großen Anzahl Fällen 
das Vermögen Anderer dadurch 1 haben ſollte, daß er von 
ſeinen Wechſel diskontirenden Kunden Beträge für Wechſelſtempelmarken 
in Rechnung fiellte, zur Einziehung brachte und für fich behielt, ohne 
daß er Stempelmatken überhaupt verwendete. Herr Stürke gab die 
Thatſache ſeldſt ohne Weiteres zu. Es habe ſich um ſogenannte Vor⸗ 
ſchuf accepte sent welche nicht vollzogen und fertig geſtellt, nament⸗ 
lich nicht mit der Unterſchrift des Ausſtellers verſehen ſeien und daher 
nicht ſtempelſteuerpflichtig geweſen wären. Gleichwohl ſeien die Stempel⸗ 
beträge von den Acceptanten erhoben, eine Rüdvergütun 5 a. 172 De 
t hade dieſe Ber 
träge als eine Eniſchädigung dafür angeſehen, daß der Wechſel in feinem 
Portefeuille liegen geblieben und nicht weiter gegeben jet. Wenn unter 
ganz deſonderen Umſtänden eine Weitergabe ſtattgefunden, ſo ſei 
die nachträgliche Verwendung der Stempel erfolgt. Dieſes in vielen 
Bankgeſchäften übliche Verfahren habe er ſchon bei feinem Eintritt ins 
Seit im Jahre 1851 vorgefunden und als Ufance weiter fortge⸗ 
führt. Wenn Jemand ſich ausdrücklich erkundigt bätte, od der Stem⸗ 
pel auch verwendet ſei, jo würde er rückhaltlos über den Sachverhalt 
aufgeklärt fein, es habe aber Niemand danach gefragt. Seit Erſtat⸗ 
tung der Anzeige laſſe er auch die im Depoſttum verbleibenden Vor⸗ 
chußwechſel ſtempeln. Das geſchehe auf die Gefahr hin, daß wenn 
emand lomme und fage, dieſe In egen ſei nicht richtig, er den 
tempelbetrag erſetzen müſſe. In einem Falle hat Herr Stürke auf 
erhobenen Anſpruch hin die feit 1881 empfangenen Stempelbeträge 
mit 168 Mark zurückgezahlt. Der Anſpruch war erſt erhoben, nad» 
dem in der ganzen Stadt von einer Wechſelſtempelſteuerkontravention 


geſprochen wurde. Bei Rückgabe der Accepte ſei ein Theil abgerifien, 


um die letzteren auf dieſe Weiſe unbrauchbar zu machen. Daß ſtets 
derjenige Theil abgeriſſen und zurückbehalten, auf welchem die Stem⸗ 
pelmarke geſeſſen, konnte nicht feſtgenellt werden. Einer dabin neben, 
den Aus ſage eines Zeugen, eines früheren Angeſtellten des Stürke⸗ 
ſchen Geſchäfts gegenüber wies der Vorfitzende des Gerichtshofes 
darauf hin daß unter den, dem Gericht vorliegenden Wechſeln auch 
eine Anzahl ſich definde, dei welchen auch andere Stellen 
abgerifien wären. Die Vernehmung der Belaſtungszeugen ergab nur 
die dereits zugeſtandene Thatſache, daß die Stempelgebühren erhoben, 
aber der Stempel nicht verwendet war. Während einige der Zeugen 
erklärten, daß fie bei Kenntn ß des Sachverbaltes die gezahlten Stempel⸗ 
gebühren zurückverlangt haben würden, bekundeten andere, daß fie ein 
ſolches Verlangen nicht geſtellt haben würden. Der Zeuge, welcher 
die Strafanzeige erſtattet, giebt an, daß er im Jahre 1879 auch einen 
vollen Wechſel bei Stürke diskontut habe, auf welchem als Ausſteller, 
Acceptant und Girant er ſelbſt ſowie zwei andere biefige Ein⸗ 
wohner geſtanden hätten. Auch für dieſen Wechſel ſei der Stempel 
bezahlt, eine Stempelmarke ader nicht verwendet worden. Dieſer 
Wechſel jet von 18791888 fortgeſetzt verlängert, es ſeien allemal 
die alten Wechſel nach Abreißung eines Theils zurücdgegeben und 
die neuen Wechſel jedesmal die Stempel bezahlt worden, eine 
tempelverwendung Kr jedoch nicht erfolgt. ie Sachverſtan⸗ 
digen ließen ſich da aus, daß das im Skürkeſchen Geſchäft 
8 Verfahren in einer Menge von Bankgeſchäften geübt 
werde. Bankdirektor Böttcher aus Halle ſagt aus, daß in dem Bank⸗ 
geſchäft, deſſen Vorſteßer er fei, ein Accept, ehe es ins Portefeuille & 
werde, vom Ausſteller unterſchrieben und geſtempelt werde. Ein 
anderes Verfahren kenne er nicht. Das Verfahren im Stürkeſchen Ge⸗ 
ſchäft ſei ſedoch ſo öffentlich geweſen, daß von einem Betrug keine Rede 
fein könne. Ihm ſcheine es eine Art Uederlieferung geweſen zu ſein. 
In längerem Plaidoyer weiſt der Staatsanwalt nach, daß die Meik⸗ 
male des Betruges nicht vo liegen und beantragt koſtenloſe Freiſprechung. 
Bezüglich der von einem Zeugen dehaupteten Nichtverwendung von 
Stempelmarken dei vollen Wechſeln behält ſich der Staatsanwalt die 
Entſcheidung, ob nicht ein Strafverfahren wegen Wechſelſtempelſteuer⸗ 
Defraudation einzuleiten fel, vor. Das Urtheil lautete auf koſtenloſe 
ſprechung; auch die Koſten der Vertheidigung wurden der Staats» 

fie auferlegt. Das im Auditorium anweſende, der hieſigen Geſellſchaft 
angehörende Publikum begleitete den Urtheilsſpruch m Bo hrs 

off. Big. 
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Sermifctes. 

+ Eine für Theaterkreiſe intereſſante Entſcheidung hat das 
Landgericht in Hamburg getroffen, indem es in der Klage des „Gene 
ralanzeigers“ gegen den Theaterdirektor Pollini eikannt bat, daß 
eine al meine Ausſchließung einer Perſon vom Theater 
deſuch unftattbaft ſel, und Pollini verurtheilt hat, dem Referen⸗ 
ten Eberhardt dei 500 Mark Strafe für jeden einzelnen Weigerungs⸗ 
fall den Zutritt zum Theater zu geſlatten, ihn auch für den bisher 
verweigerten Eintritt ſchadlos zu halten. 

Heinrich Vogl. Ein Kabeltelegramm meldet der „Nat. Z.“, 
daß der Münchener Sänger Heinrich Vogl, der augenblicklich an der Me⸗ 
tropolitan⸗Tver in Newyork fingt, an einem Abſceß ſchwer erkrankt iſt 
und in das deutſche Hoſpital gebracht werden mußte. 

Formes, der in 1 Sohn des berühm- 
ten Baſſiſten Karl Formes, telegrapbirt Wiener Journalen, die Nach⸗ 
richt vom Tode ſeines Vaters deſtätize ſich nicht. Bekanntlich wird 
ſich die Hofſchauſpielerin Formes, eine Tochter von Ernſt Formes, in 
naher Zeit mit Baron Königswarter verw ählen. Der Tod von Karl 

ormes würde wohl einen Aufſchud der Hochzeit zur Folge gehabt 
aben. Die Todesnachricht war von Newyork nach Berlin telegra⸗ 
phirt worden. Der beinahe achtzigläbrige Baſſiſt ſoll ſich üb igens 
vor Kurzem erſt mit einer feiner Schülerinnen verheitathet haben. 
Dieſe Schülerin If feine dritte Hau. 


Lelales. 


Voſen, 20. Dezember. 

* Perſonalien. Berufen: Der Pfarrverweſer Chriſt in Brätz, 

Diözeſe Meſeritz, zum Pfarrer daſelbſt. — Ordinirt für das geiſt⸗ 
iche Amt am 24. November er., der Predigtamts⸗Randidat Guſt av 
Bae e am 13. Dezember cr. der Predigtamts⸗ Kandidat 
tto Fricke. 
2 U. Schwurgericht. Die nächſte Schwurgerichtsperiode dei dem 
biefigen Landgericht beginnt Montag, den 20. Januar nächſten Jahres. 
Die Auslooſung der Geſchworenen für dieſe Periode hat geſtern ſtatt⸗ 
den. 

K Die Nomanze „Leibe und Siora“, eine ältere Dichtung von 
Niemcewicz, welche im Jahre 1877 in Poſen neu gedruckt und in 
polniſchen Vollabiliotbeten eſtpreußens polizeilich mit Beſchlag ber 
legt worden war, wurde am 17. d. Mis. von der Strafkammex des 
Landgerichts zu Danzig wegen einiger Abſchnitte als eine ſolche erkannt, 
durch welche der öffentliche und religiöſe Frieden geſtört werden könne, 
und daher auf Beſchlagnahme des Buches erkannt. 

d. Von dem hieſigen polniſchen Verein der Freunde der 
Wiſſenſchaften, welcher am 18. d. M. feine Generalverſammlung ab» 

telt, wurden zu ale Dr. Zeis A in Berlin und 
rankoni, Sekretär der Akademie in Budapeſt, gewählt. Vorſttzender 
des Vereins ft der Graf Cieſzko agli. 

* And dem Polizeibericht. Verhaftet: ein Bettler. — 
Beſchlagnabhmt: 2 trichmöſe Schweine. — Ins Polizeigewahr⸗ 
ſam geſchaſft wurde eine total detrunkene Frauensperſon. — Nach 
dem Pödulttonsbeuſe des Landgerichtsgefängniſſes ger 
bracht wurde geſtern in Folge der Requiſttion des königlichen Amts⸗ 
he Ye dem e n Ur — nf eines 5 

chloſſers. — Zugelaufen: großer, aſchgrauer Dun 
Rs a - — Befunden: ein ſchwarzes Umſchlagetuch in der 
raße. 


oggen 


Preiſe niedriger 30-35 M 


* Berlin, 20. Dezember. [Städtiſcher gentralviehhof.] 
(Privattelegramm der „Poſener Zeitung.“) Zum Verkauf ſtan⸗ 
den: 583 Rinder, umgeſetzt 300 Stück, Preis unverändert, 
1806 Schweine, Preis Ia. 60—61 Mark, IIa. 57—59 M., 
Markt geräumt, 1048 Kälber: Ia 58—62 Pf., Ua 46 
bis 55 Pf., Geſchäft: ſchleppend, 888 Hammel, umſatzlos. 
RETTET AT 


Celegraphiſche Nachrichten. 

Prag, 20. Dezember. Bei der Immatrikulation an der 
czechiſchen Univerfität hat der Rektor eine Anſprache gehalten, 
in welcher er der Studentenſchaft vor Schmeichlern warnte, 
welche dieſelbe auf Abwege führen wollen. 

Paris, 20. Dezember. Der Deputirte für das Seine⸗ 
Oiſe⸗ Departement, Lebaudy, iſt geſtorben. 

Toulon, 20. Dezember. Das Submarineſchiff „Gym⸗ 
note“ ſetzt ſeine unterſeeiſchen Probefahrten fort; es durch⸗ 
kreuzte geſtern die Rhede nach allen Richtungen, vermied die 
Ketten, Boyen und Ankergründe und fuhr unter den Panzer⸗ 
ſchiffen hinweg. Die außerordentliche Leichtigkeit der Umſchau 
geſtattet dem Befehlshaber im weiten Umkreiſe alles auf dem 
Meere wahrzunehmen, obgleich ih das Schiff ſelbſt in gewiſſer 
Tiefe fortbewegt. 

Brüſſel, 20. Dezember. In der gefltigen Sitzung bes 
Antiſklaverei⸗Kongreſſes theilte der Präfident mit, daß der 
Sultan von Zanzibar die Delegirten aus England und Belgien 
zu Bevollmächtigten Zanzibars auf dem Kongreſſe ernannt habe. 
Der Kongreß wurde bis zum 18. Januar 1890 vertagt. 

Madrid, 20. Dezember. Hier ſind bisher im Ganzen 
gegen 20 000 In fluenza⸗Erkrankungen vorgekommen. Unter den 
Erkrankten befinden ſich der Miniſterpräſident, der Miniſler 
des Auswärtigen und der Kammerpräſident; mehrere Schulen 
find geſchloſſen worden. 

Sydney, 20. Dezember. Nach einer Meldung des 
„Bureau Reuter“ aus Samoa vom 10. Dezbr. iſt Malietoa 
zum König proklamirt; er hißte ſeine Fahne und wurde von 
den Konſuln Deutſchlands, Englands und der Vereinigten 
Staaten formell anerkannt. 


Amtlicher Marktbericht 


17 80 18 45 


Weizen | 

Roggen RER 
iur 114 80 
80 116 — 1 15 — 

Hafer 30 18 50 44 50 5 | ss 
A111. 


— —1— —1— 1 5 


U 
Marktbericht der Kaufmäuniſchen Vereinigung. 
Poſen, den 20. . an 
feine W. mittl. ad. W 

Bro 100 9 1 
Weizen 19 M. 40 Pf. 18 M. 80 Pf. 17 M. 70 Pf. 
Roggen Aa vi 40 „ 17 20 17 — 
Gerſte 17 „80 15 „ 30 „ 13 „ 50 
Hafer 16 20 15 60 14 90 
Kartoffeln 2 „ 0 „ 1 „ „ 


1 
Poſener Wochenmarkt. 


8. Poſen, 20. D 

Bei größerer ufubr und reger Kaufluſt Preiſe feſt. Der Zentner 
R 60 Mark, Weizen dis 9.50 M., Gerſte 8,25 Mark, Hafer 
8 M. Erdſen 7,50—8 Mark Buch weizen 7,50 Mark. Blaue Lupine 
6,50 M. Das Schock Stroh 39 dis 40 Mark, einzelne Bunde 75 bis 
85 Pf. Der Zentner Heu 2.50 bis 280 Mark. Zentner weiße 
Kartoffeln 1,10 Mark, rothe Kartoffeln 1,20 dis 1.25 Mark. 
Zentner Wrucken 1,20 bis 1,25 Mark. Aepfelzufuhr auf dem Neuen 
Markte, im ats 6 Wagen, die kleine Tonne 1 bis 1,75 Mark. 
Die Topf waaren, Steingut und Bunzlauer Geſchirr erfreuten ſich eines 
regeren Abſatzes als das übrige Geſairr. Blech⸗ und lackirtes Geſchirr 
weniger beachtet. Die Mandel Eier auf dem Alten Markte 1,10 M. 
Der Liter Milch 12 Pf. Das Pfund Butter 1 1,20 M. Das Schock 
Wallnüſſe 25 bis 30 Pf. Der Auftried an Rindern belief ſich auf 
über 60 Stück. Milchlühe mwurten mit 120-195 Mk. bezahlt. 
Schlachtrieh wurde mit 1823 M. bezahlt. Der Auftrieb in Fett⸗ 
ſchweinen deckte heute nicht den Bedarf. Der Markt war gut beſucht. 
Der Zentner Ledend⸗Gewicht 45 bis 48 Mark. Ferkel ſehr wenig, 
. Jungſchweine weniger begehtt, dagegen 
verhältnißmäßig gut dezahlt. Hammel fehlten gänzlich. älber knapp, 
das Pfund Lebend⸗Gewicht 24—33 Pf. Der Markt auf dem Sapieha⸗ 
latze war ſtark beſucht. Puten 4.50 bis 11 M. Eine Gans, je nach 

ualität 410.50 Mark. Ein Paar Enten dis 4 M. n Paar 
Hühner von 1,75 3,50 M. Ein Paar junge Tauben 60 bis 70 Pf. 
Das Angebot in Butter deckte nicht den Bedarf, das Pfund 85 Pf. 
bis 1.20 Park. Eier Inapp, die Mandel meiſt 1,10 Mk. Haſen, pro 
Stück 1,50 bis 3,25 M. Das Pfund Aepfel von 5—15 Pf. Das 
Schock Wallnüſſe 30 Pfennige. Der Liter Milch 12 Pf. Küchenge⸗ 
wächſe genügend. Beterfilie, Sellerie, Zwiebeln in kleinen Bunden zu 
5—8 Pfennige. Rothe Rüben, 6—8 Stück für 10 Pf. 2-4 Wrucken 
für 10 Pf. Der Geſammtverkehr war rege. Der Fiſchmarkt hätte 
deſſer beſchickt fein können, dag Angebot nicht reichlich und in Qualität 
mangelhaft. reiſe: das Pfund Karpfen 70—80 Pfennige, Hechte 
65-70 Pfennige, Karauſchen, todte, 40 dis 45 Pfennige. Das Pfund 
Bleie 30 bis 40 Pf., Zander 60 Pf. Grüne Heringe, die Mandel 
25 Pf., große ausgeſuchte 30 Pf. Der Fleiſchmarkt über den Bedarf 
mit Fleiſchwaaren verſehen, war heute kaum beſſer deſucht als an dem 
letzt verfloſſenen Markttage. 


xichtftärte der Gas beleuchtung in Poſen. 
Am 19. Dezember Abends: 16,4 Normalkerzen. 


ember. 


PP 


Börſe zn Voſen. 
Poſen, 20. Dezember. [Amtlicher Börſenbericht. 
Spiritus. Gekündigt —.— L. Kündigungs reis (50er) 49 50, 
(Joer) 3 ,—. (Loko ohne Faß) (50er) 49,50 / er] 80,—. 
Poſen, 20 Dezember. [Börſen bericht. 
Spiritus behauptet. Loko ohne Faß, (50er) 49 50, (70er) 30,—. 


Vorſen Telegramme 
Berlin, den 20. Dezemder. (Telegr. Agentur von Alb. 2 
Mot. v. 19 Hot. v. 
Weizen matt Spiritus matt 


pr. Dezbr.Januar 198 — 196 — ] nuverſt. mit Abgabe 
„ April Mat 202 — 202 50 v. 50 M. loco o. F. 50 8 51 — 
Noggen matt „ April Mai 51 51 70 
„Bezbr.⸗Januar 178 — 178 50 uuverſt. mit Abgabe 


Abril⸗Mai 180 — 80 50 v. 70 M. loco o. F. 31 70 31 80 
Nübs! 1 0 „ Dezemder 31 70 31 80 
vr. April: Mai 1890 64 70) 64 40f „ Dezbr.⸗Januar 31 40 31 50 
Hafer alt „April⸗Mal 32 40 32 50 


pr. April⸗Mai 1890 164 165 — 
Kündig. in Roggen — Ütsl. — Kundig. in Spiritus 210,000 Vir. 


Deutſche 345 Reichsa. 102 90102 80 Ruff. 439 Bokr. Pfdbr. 99 — 98 
Konſolidirte 43 Anl. 105 301105 25 11 1 5 63 600 63 88 
of. 48 Pfanddriefe! 1 — 100 Yu Poln. a „Pfobr. — -| 59 20 
of. 348 Pfandbr. 99 60 99 75 Ungar. 4% Goldrente 87 100 86 90 
of. Rentendriefe 103 901108 90] Oeſtr. Kred.⸗Akt. 3 172 20/171 70 
eſtr. Banknoten 173 90172 95 Oeſtr.⸗Fr. Staatsb. 8 100 801100 70 
Deltr. Silberrente 74 40 74 40 Lombarden 55 55 20 
Aufl. Banknoten 218 700218 — | Fondſtimmung 
Ruf. konſ. Anl. 1871 ——- — - feſt 
Oſtpr. Südb. E. S. A. 8977| 89 90 Bof. Provinz. B. A. 116 604 — 
Main; Ludwigbf. dto. 122 75122 90 Landwirthſchft. B. A. ——— — 
Mariend. Mlawka dto 58 — 58 — | Bol. Soritfabr. B. a.: — — 
Melt. Franzd. Friedr. 164 501164 60 Berl Handel * 251202 70 
Warſch⸗Wien. E. S. A192 2191 90] Deutſche B. a 174 501174 75 
Galizier E. St. Akt. 79 75 79 30 Diskonto Kommandit2 48 501247 50 
„ 93 20 93 10 Königs- u. Laurabütte 175 — 174 90 
dto. 66 Goldrente 113 501113 25] Dortm. St. Pr. La. A. 136 184 25 
dio. A5 Orient. Anl. 66 60) 66 45 Inowrazl. Steinſalz 47 —| 46 50 
dto. Präm.⸗Anl. 1866 — — 153 90 Schwarzkopf 257 256 25 
ieniſche Rente 94 20 94 20 Bochumer 275 — 772 — 
um. 69 Anl. 1880106 40106 80 Gruſon 190 500190 10 
Nachbörſe: Staatsbahn 100 70 Kredit 17220 Distonto⸗tom. 
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Stettin, den 20. Dezember. (FTelege. Agentur von Alb. Lichtenstein.) 
v. „ 


Mot. v. 19. 
Weizen feſter Spiritus matt 
Dez.⸗Jan. a. Uſan. 192 50192 — | nuverſt. mit Abgabe } 

J. Jan. neue ⸗ — —— rv. 50 N. loco o. F. 50 5% 50 80 
April⸗Mal a. Uſance 199 — 1198 — | unverſt. mit Abgabe 
Aptil⸗Mai neue » v 70 M. loco o. F. 31 — 31 30 


— (ultimo) 


— — — — 


Roggen feiter pr. Dezbr.- Januar 30 50| 30 70 
Dez.⸗Jan. a. Uſan. 175 50175 — ] pr. April Mai 31 60 31 80 
Dez.⸗Jan. neuer — —- — —- [| Rübäl ruhig 

April» Mat a. Uſance 178 750/177 25 | pr. April⸗Mal 64 50 64 50 
April⸗Mai neue — — Petroleum ruhig 12 60 12 60 


| 
Petroleum loco verſteuert Urance 1 
uckes 


+8. 
Die während des Dr die Ula eintreffenden Depei 
werden im Morgenblatte 2 den 


Shrifttanfund 

Kopenhagen ; 

Stockboim 756 w 
739 S A bedeckt 


4 
ersburg 
lau 763 


— 


le d' Aix 
a 770 


u Abends mäßi 4 Stu 25 Na 

ends mäßiger rm. x 
3 Eine, Are ger 

1 = leiſer Zug, 2 = ‚3 ſchwach, 4 = mä 5 
6 ſtark, 7 = ſteif, 8 ſtürmiſch, 9 — Sturm, 10 . — | 
11 — beftiger Sturm, 12 = Orkan. | 

Ueberſicht der Witterung. 

Das Minimum welches geſtern über Norwegen lag, it nach Banp- 
land fortgeſchritten; ein neues Minimum iſt nördlich von Schotllarv 
erſchienen. Auf den britiſchen Inſeln wehen ftarle, an der deutſchen 
Küfte meiſt ſchwache, vorwiegend ſüdweſtliche Winde, nur Memel mel⸗ 
det ſtürmiſchen Weſtſüdweſt. Das Wetter ift in Deutſ pland im Nor⸗ 
den warm und vielfach nedlig, im Süden kalt und ſtellenweiſe heiter. 
Die Temperatur liegt in Memel 71 Grad über, in Bamberg und 
München 6 Grad unter der normalen. 

Deutſche See warte. 


Metevrolngifge Beobadtungen zu w 
. — 


Datum. gehen 0 15 Wet Lee 

uz mmm; . ett es. io 
Stunde 66 m Cechöhe | Grad. 
19. Nachm. 2 765,3 Acht dede +28 
19. Abnds. | 760,2 W leicht | bed. Rebel 1) h 1,6 
20. Morgs 7 761.4 S ſch +09 


en. 
Am 19, Dezember Wärme⸗Maximum + 2'9 5 Celſ. 
TP 
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